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Am Zahn der Urzeit
 paläontologie �� Mithilfe 
mo­derner Technik ermitteln 
Paläontologen, wie unsere 
Vorfahren gekaut haben – 
und wie heutiger Zahnersatz 
gestaltet werden sollte, da-
mit er präzise funktioniert
Vom 17. November 2007 an 
zeigt das Frankfurter Sencken-
bergmuseum die Ausstellung 
„Menschheit in 3D – im Fokus 
digitaler Techniken“. Ein Team 
vom dortigen Forschungsins-
titut und Naturmuseum hat 
im Rahmen des EVAN-Pro-

Zahnoberflächen waren wohl 
überwiegend Fleischesser, 
während sich der frühe Homo 
sapiens abwechslungsreicher 
ernährt zu haben scheint: Sei-
ne Zahnoberflächen sind ge-
rundeter und die Abkaumuster 
variieren sehr viel stärker.

Als Vergleichsmaterial nut-
zen die Frankfurter Wissen-
schaftler Zahnabgüsse moder-
ner Schädel sowie lebender 

Probanden und Aufzeichnun-
gen von deren Kieferbewe-
gungen beim Kauen. Mittels 
eines 3-D-Oberflächenscanners 
lassen sich die Zahnabgüsse 
virtuell darstellen, und auf-
grund der vermessenen Abnut-
zungsmuster kann ermittelt 
werden, durch welche Kaube-
wegungen sie entstanden sind.

„Wir wissen heute, dass in 
einem natürlichen Gebiss pro 

Backenzahn bis zu 13 verschie-
dene Abnutzungsflächen ent-
stehen, deren Bewegungsrich-
tung wir exakt rekonstruieren 
können“, so Kullmer über die 
Genauigkeit der Methode, die 
auch in der Zahnmedizin Ein-
zug halten soll – zur Prothesen-
kontrolle: „Das Zahnsystem ist 
so empfindlich, dass wir selbst 
eine fehlerhafte Abweichung 
von nur fünf Mikrometer auf 
der Oberfläche einer Krone 
spüren.“ Die Folge können Kie-
fergelenkschmerzen sein.

jektes unter anderem unter-
sucht, wie sich Neandertaler 
im Vergleich zu Vertretern der 
ersten anatomisch modernen 
Menschen in Europa ernährt 
haben. Dazu betrachteten die 
Forscher um Ottmar Kullmer 
Kauspuren im 3-D-Verfahren. 

Denn jede Nahrung hin- 
terlässt Abnutzungsspuren: 
Durch weiche Früchte und 
Fleisch etwa werden die Zahn
oberflächen weniger stark ab-
getragen als durch harte Pflan-
zenfasern und Samen. 

Neandertaler mit ihren aus-
geprägten Kanten auf den 

Atome ohne Proton
 physik �� Aus der Schule wissen wir, dass ein Wasserstoffmolekül (H2) aus zwei Protonen 
und zwei Elektronen besteht. Doch es geht offenbar auch anders
Allen Mills und David Cassidy von der University of California in Riverside ist es erstmals 
gelungen, ein Molekül herzustellen, das Antimaterie enthält. Das dem Wasserstoffmolekül 
ähnliche Gebilde setzt sich aus zwei seltsamen Atomen zusammen, deren Kern ein soge-
nanntes Positron ist – ein positiv geladenes Antimaterieteilchen. Die Positronkerne werden 
wiederum von Materieteilchen – Elektronen – umkreist. Dass aus solchen exotischen 
Atomen Moleküle entstehen, war von Physikern bisher nur als theoretisch möglich erachtet, 
aber nie beobachtet worden. Denn eine Verbindung aus Materie und Antimaterie ist extrem 
kurzlebig: Die Bestandteile vernichten sich gegenseitig. Die 
amerikanischen Forscher schossen für ihr Experiment ei-
nen Positronenstrahl auf ein dünne poröse Quarzfolie.  
Die winzigen Poren bilden eine Art Falle, in der das Anti-
materie-Molekül, das sogenannte Di-Positronium, entste-
hen kann. Es zerfällt bereits nach 60 Milliardstel Sekunden 
und hinterlässt einen Gammastrahlenblitz.

Passgenau: Virtuell lassen sich mikrometerfeine Zahnstrukturen 
und Abnutzungsflächen (rot) nachverfolgen

Ein Bericht aus dem von GEO unter-
stützten Forschungsprojekt »European 
Virtual Anthropology Network«
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